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Lin Hagetwetter

Mancher dürfte es mit Entrüstung von sich weisen, es
als einen Vorzug des Naturforschers anzuerkennen daß
dieser, wenn die Natur zerstörendeinherschreitet, neben dem

Schmerz über eigene Verluste und neben dem Mitgefühl
für Anderer Leiden darin eine Freude und einen Genuß

findet, in den Spuren der zerstörendenSchritte zu forschen
und zu lernen. Namentlich werden Diejenigen diese An-

erkennung versagen, welche in Hagel und Wassersnoth,
Feuer und Pestilenz Strafen des Himmels erblicken, ihrem
Gotte zutrauend, einem erbosten Hitzkopfzu gleichen, der

alles um sich her zerschlägtund Schuldige und Unschuldige
gleichmäßigtrifft. Die Jahrbücher der Naturforschung
geben uns tausend Beispiele an die Hand, daß großeZer-
störungsereignisseneben ihrer sittlichen und materiellen

Wirkung auch den reichl)01tigstellStoff geliefert haben, un-

ser Naturwissen auszudehnenund zu vertiefen.
. »

Von der Wahrheit dieser Auffassungwurde ich wieder
einmal recht lebhaft durchdrungen, als ich gesternLeipzig
und seineUmgebungendurchwanderte,um Euch, liebe Leser
und Leserinnen, nach dem was ich sah, einen Bericht ab-

zustatten über ein Hagelwetter, welches sich vorgestern am

27k August Abends zwischen halb und dreiviertel sieben
Uhr mit furchtbarer Gewalt entlud«

Die Vorbereitung und allmäligeEntwickelung des ge-

Waltigm Schauspiels ist meiner Aufmerksamkeitgrößten-
theils entgangen, weil ichwährend dieserZeit mit einem

michbesuchendenFreunde in wissenschaftlicherUnterhaltung

befangen war. Der Tag spielte in dem ungewöhnlichkalten

August durch seine hohen Wärmegrade eine seltene Rolle.

Das Thermometer hatte auf der Mitternachtsseite in den

wärmsten Stunden 220 R. gezeigt; ich fand aber nur 19o
als mich die beginnende Katastrophe zur Aufmerksamkeit
ausrief.

Meine rein nach Norden liegendeWohnung verhinderte
mich das Heraufsteigen des aus West-Süd-West kommen-
den Ungewitters zu beobachten. Die hierübervon Bevor-

zugteren mir gemachten Mittheilungen weichen im Wesent-
lichen nicht von dem ab, was man über die Hagelwolkenbil-
dung weiß; darin aber stimmten Alle überein, daß selbst
Unerfahrene mit fürchtenderZuversicht ein grimmigesFragel-
wetter voraussahen. Wie ein »schwarzesGespensGesagte
der Eine, erhob sich die höhereals breite Wetterwolke über
den Gesichtskreis, und kurz vor Ausbruch des fürchterlichen
Schauspiels, sagte ein Anderer, wälztensichscheinbarauf der
Erde mit hörbaremBrausen die Unheilschwangerendaher.
Kurz vor Ausbruch des Unwetters will man an den Blitz-
ableitern züngelndeselektrischesLicht auf und ab gleiten ge-
sehenhaben. Ungewöhnlichglänzendewie aus Funken zu-
sammengesetzteBlitze,von geringenDonnerschlägenbegleitet,
bildeten die leuchtendeOuvertüre zu dem bald darauf be-
ginnenden Schauspiel, ohne daß es jedoch zu einem wirk-

«

lichen Gewitterausbruch bei uns kam.

Jn sich überstürzenderAufeinanderfolgesteigerte sich
nun die Seene zu einer Heftigkeit, wie ich sie nicht für
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möglichgehalten hatte, Die bisher ruhige Luft, die in

den Stunden vorher einen besondernerschlaffendenEinfluß

geübthatte, fuhr plötzlichauf und in vielleicht kaum zwei
Minuten Zeit verwandelten sich die Alles verhüllenden
Staubwirbel in den schrecklichstenHagelfall, währendwel-

cher Zeit die Stufenfolge Von Regen und an Zahl und

Größe zunehmenden Hagelkörnern blitzschnell durcheilt
wurde. In banger Erwartung der mit Sicherheit voraus

zusehendengewaltigen Erscheinung stand ich mit meiner

Frau und meinem Freunde am Fenster und ich bin nicht
im Stande die Empfindungen zu beschreiben,ja mich der-

selben noch klar zu erinnern, mit welchen ich mich in ein

Schauspiel hineingerissensah, welches mir in seiner furcht-
baren Größe vollständigneu war. Während des Höhe-
punktes desselbenfühlteich mein wissenschaftlichesInteresse
an dem so selten gebotenen Schauspiel von namenlosem
Entsetzen verdrängt; wir alle drei dachten und empfanden
nichts als sprachloses Entsetzen. Jch muß hier allerdings
hervorheben, daß dieses Hagelwetter, welches in der Wit-

terungskunde eine bleibende Rolle spielen wird, wenigstens
was den das Ohr berührendenTheil betrifft, vielleicht von

Niemand so überwältigendwahrgenommen worden sein
wird, als von mir und meinen Hausgenossen. Höchstens
dreißigSchritt vor meiner Wohnung steht noch von der

letzten Ostermesse her die großeBreterbude von Renz, deren

flach kegelförmigesDach mit meinen Fenstern in einer

Ebene liegt. Auf diesem bildeten die dicht fallenden Hagel-
körner einen so betäubenden Trommelwirbel, daß er gerade-
hin für unser Ohr etwas völlig Neues war-, wir auch nur

etwas entfernt Aehnliches noch nie gehört hatten. Die

Welt schienin das Chaos zurückgestürztzu sein, womit es

auch völlig übereinstimmte,daß der Hagelschwarmfür das

Auge den Eindruck machte, als sei unser Haus in einem

schäumendenund tosenden Meere untergesunken. ·

Die genau von der linken Seite her an unserer Fenster-
fronte vorüberjagendenHagelkörner konnten daher unsern
Fenstern nicht viel anhaben, weil die die Scheiben streifen-
den machtlos daran abglitten, und in der That an neun

Fenstern auch nur vier Scheiben zerschlugen. Dennoch war

das Antreffen der Hagelkörnerlaut und häufiggenug, um

uns in denHintergrund des Zimmers zu scheuchen,wodurch
wir auch im höchstenMoment des Wetters um so weniger
etwas verloren. als der weißeHagelwirbel durchaus nichts
als sich selbst erkennen ließ. Die Entfaltung des schreck-
lichen Ereignisses war so schnell, und der Eindruck seiner
Macht war so überwältigendgewesen, daß wir alle verab-

säumt hatten, nach der Zeit des Beginnens und des Endes

zu sehen; ich halte aber alle Angaben für zu hoch gegriffen,
welche die Dauer des Hagelfalls als mehr als zehn oder

höchstenszwölfMinuten angeben.
Das Getöse hatte uns so betäubt, daß wir keine

Ahnung von der Verwüstungbekommen hatten, welchein-

zwischenin drei Gemächernangerichtet worden war, welche
in einem Seitenflügel, von uns durch einen Vorsaal ge-
trennt, nach Westen liegen, und also dem Anprall derhimm-
lischen Geschosseausgesetzt gewesen waren. Jn den fünf
Fenstern dieserGemächerwaren nur noch kleine Ueberreste
von Glas zu bemerken. Rouleaux und Vorhänge hingen
in Fetzen herab, allerlei Gefäße waren zertrümmert,und

überall lagen die verhängnißvollenweißenKugeln umher.
Mein erster Schritt war in die anstoßendeVorrathskammer
um einen Maßstab, ein Ei, herbeizuholen, welches sich
kleiner als viele Hagelkörnerzeigte.

Es ist natürlich, daß uns Alle die aufmerksameBe-

trachtung dieser immer noch räthselhaftenGebilde in An-

spruch nahm. Es wäre ein kleines Buch mit zahlreichen
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Abbildungen über die Formenmanchfaltigkeit dieser Hagel-
körner zu schreiben gewesen. Nicht nur im inneren Gefüge,

—

sondern mehr noch in der äußerenGestalt und Oberflächen-
beschaffenheitzeigten sie eine überraschendeVerschiedenheit
Die kleinsten mochten den Umfang eines Silbergroschens
haben, die größten, die wir wenigstens hier fanden, über-
trafen ein Hühnereietwa um einen halben Zoll. Gestalt-
lose eckigeEisstückeniWie sie zuweilen angegeben werden,
fand ich nicht« vollkommen kugelrunde nur wenige, die

meisten waren etwas abgeplattet mit übrigens rundem Um-

fange, brotförmig,mehr oder weniger eiförmig,und ziemlich
viele hatten eine auffallende Aehnlichkeitmit den verstei-
nerten Seeigeln der Kreideformation. Am auffallendsten
waren mir einige vollkommen runde Kugeln, einer mittel-

mäßigenKartätschenkugelan Größe gleich, welche an der

ganzen Oberflächemit hervorstehendenWürfeleckenbesetzt
waren. Nicht wenige glichen in auffallender Weise einem
aus der Schädelhöhleherausgenommenen menschlichenGe-

hirn, denn sie zeigten wie dieses sichverzweigende, vertiefte
Windungen. Ueberhaupt fanden sich solche etwa zwei
Linien eindringende Einschnürungenund Vertiefungen sehr
häufigund bei einem etwa zwei Zoll im Durchmesser hal-
tenden kreisrunden, plattgedrücktenHa elkorn waren diese
Einschnürungenam Rande so tief und zufällig auchso regel-
mäßig,daß es einer siebentheiligenBlumenkrone ähnelte.

So lange es noch Tag war und der Himmel immer

noch drohend genug aussah, glaubte ich meine Frau nicht

verlassen zu dürfen und sah also von den Wirkungen des

Unwetters zunächstnichts weiter als was mir meine Fen-
ster zeigten. Gleich nach dem Ende des Hagelfalls zeigte
das Thermometer 130 R., war also um 6 « gefallen.

Den gestrigenTag habe ichaber fast lediglich der Wan-

derung auf dem weiten Felde der Verwüstung gewidmet
und mußte zuletzt wahrnehmen, daß trotz der furchtbaren
Wirkungen Leipzig doch nicht im Kernpunkte des Hagel-

.wetters gelegen hatte, welchen ich später erst eine halbe
Stunde östlichdavon fand. Eine schönefreistehendeSilber-

pappel unweit meiner Wohnung belehrte mich zu meiner

Ueberraschung, daß währendder fürchterlichenEntladung
wenigstens zeitweiseund an einigen Orten beinahe Wind-

stille geherrschthabenmußte, denn die dichte Decke abge-
schlagenerZweige und Blätter lag am Boden unzerstreut
an der östlichenSeite des Baumes, wo sie die Hagelkörner

hingerissen hatten, so daß ich auf einem etwa 40 Schritt
östlichdavon gelegenen sauberen Rasenplatze kein einziges
Silberpappelblatt fand. Dieselbe Bemerkung machte ich
im Verfolg meines Ganges durch die Promenadenanlagen
überall; immer lagen die abgeschlagenen Blätter und

Zweige dicht neben dem Baume an der östlichenSeite, was

namentlich dann sehr ersichtlichwar, wenn in den Baum-

reihen die Baumarten, z. B. Linde und Rvßkastanie- mit

einander abwechselten. Die Hagelwirkungen an den Bäu-

men und Sträuchern waren je nach der Nklturfdieserhöchst
verschieden. Die Größe der Blätter, die Felnheitoder Dicke

der Triebe, die Zähigkeit oder Brüchigkeltdes Holzes,.die
verschiedeneBeschaffenheit der Rinde hatten nothwendig
einen Einfluß ausgeübt.

Um auf kürzeremWege in das Rosenthal,einen schönen
gemischtenLaubwald, zu gelangeZLdurchschnittichdie Stadt

und fand auf manchen SkraßenM den zusammengeschaufel-
ten Haufen viele Hagexkornernoch über zwei Zoll groß.
Im Rosenthale befand Ich Mlchoffenbar schon etwas näher
an der Grenze des Hagelbereichs,obgleich alle Waldwege
fußhochmit Laubwerk,meistEichenzweigen,bestreut waren,

als gelte es einen festlichenEmpfang.
Ueberall war die Richtung des Wetters an seinenWir-
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kungen deutlich wahrzunehmen, indem selbst an großen
Bäumen, welche frei standen, die westliche Kronenseitebe-
deutend mehr gelitten hatte als die östliche.

Sowohl aus den Beobachtungen auf meinen Wande-
rungen als aus den Mittheilungen Anderer geht hervor,
daß nicht nur gegen die heute noch nicht festgestelltenGren-
zen des betroffenenGebietes, sondernselbstmehr nachdesfen
Jnnerem zu die Wirkung nicht gleich stark gewesen ist.

Ehe ich dieseWirkung,die in manchen Fällen staunen-
erregend ist, etwas ausführlicherschildere, schalte»ich noch
ein, daß gleichzeitigmit dem Hagel ein so mächtigerRegen-
ergußstattfand, daß unmittelbar nach dem Nachlassen des

Hagels auf freien Plätzen um die Stadt wahre mehr als

fußtiefeStröme sich bildeten, deren ausgewaschene Ninu-

sale ich an einigen Stellen einen Fuß tief fand, was ich bei
den stärkstenGewitterregen niemals bemerkt habe. In der

zu ebener Erde, an einem freien Platze gelegenen Druckerei

unseres Blattes konnte man eben dieser günstigenLage
wegen beobachten, daß dem Hagel das Niederfallen von sehr
vereinzelten riefenmäßigenRegentropfen vorausgegangen
war. Daselbst hatte man auch, bevor der dichteHagelAlles
in ein undurchdringlichesGrauweiß gehüllt hatte, einen

dichten Laubwirbel in der Luft bemerkt, welcher vielleicht
seine Beute aus weiterer Ferne mitgebrachthatte.

Was den Neigungswinkeldes Hagelfalles betrifft, um

auch dessenvor der Schilderungder Verwüstungnoch zu ge-
denken, so scheintderselbenicht überall gleichgewesenzu sein.
Daß selbst in sehr engen Gäßchenmit hohen Häusern auf
der Wetterseiteauch im Erdgeschoßalle Scheiben eingeschla
gen waren, ist wohl deshalb noch kein sichererBeweis für die
der Senkrechten nahe kommende Fallrichtung, weil hier ein

Aufspringen der Hagelkörnervom Straßenpflaster gegen die
unteren Fenster stattgefunden haben konnte. Daß die Hagel-
körner wenigstens an einzelnen Stellen sehr steil herabge-
fallen sind, geht mir aus der erwähntenRenz’schenBude
mit Sicherheit hervor, weil das in derselbenjetztaufgestellte
LevenschezooplastischeKabinet (nachdemdie im Dache an-

gebrachtenliegenden Fenster im Nu eingeschlagenwaren)
die Fallrichtung ganz zuverlässigals eine solcheerkennen

ließ. Dagegen mußte z. B. im Rosenthale die Richtung
eine weit schrägeregewesen sein, weil das Hospitalgebäude
ein breites, nicht viel niedrigeres Gebüsch,welches davor

-steht, vollkommen gedeckthatte.
Der interessanteste Theil der furchtbaren Wetterer-

scheinung, der den aufmerksamenCspJpazieVgäJIgerUPchlcmge
beschäftigenwird, sind aber entschiedenseine Wirkungen.
Daß auf den gerade oder selbst schrägdem Wetter ausge-
setztenHäuserseitennur höchstausnahmsweise eine Fenster-
scheibeganz geblieben ist, versteht sich nach Vorstehendem
beinahe Von selbst, obgleich es immerhin auffallend ist, daß
meist nur ganz kleine Glassplitter in den Fugen der Rah-
men sitzen gebliebenwaren, so daß der Hagel so zu sagen
mit einer emsigen Gewissenhaftigkeit sein Zerstörungswerk
nach und nach, wenn auch in der schnellstenFolge, ausge-

führthat« Nicht minder auffallend war es aberund zeugte

für die furchtbareHeftigkeitUnd Geschwindigkeitdes Fluges
der Hagelballen, daß ich an etwas·geichUtZteVeVRIchtUJIg
der Häusermehrmals "in einer Scheibe2 Locher sah, wah-
rend die Scheibe übrigens ganz gebliebenwar- Obgleich
in diesem Augenblicke, fast zweivolle Tagesnckchdem EV-

eigniß, die meisten entglasten Fenster noch M»Ihrer Stelle

sind, da es sehr langsam gehen wird, sie WIedeVzU Ver-

glasen, und man schnell Geduld gelernt hat, so IstesPoch
trotz dem Tragischendes Verlustes fast komisch-m elmgen

großenHöfen,wo Glaserwerkstättensind, ganze Berge von

Fensterrahmen zu erblicken. Es bildet in-unsererzunftge-
zwängtenZeit ein Bischen zeitweiligeFreiheit-vomStadt-

bann, daß der Rath von Leipzig»fremdenMeistern«, recht
eigentlich aus der Noth eine Tugend machend ,.

erlaubt (?)

hat, mit ihren Gesellen in LeipzigGlas einzuziehen.
Leipzigmacht jetzt vielfältig den Eindruck des ,,armen

Poeten«,denn überall sieht man zerbrocheneFensterscheiben
nothdürftigmit Papier verklebt oder mit vorgesetztenPap-
pendeckeln oder Bretchen ergänzt. Die Fensterlosigkeitmag
in der dicht bevölkerten bedeutenden Stadt hunderterleiUn-
gemach herbeiführen. Vorhin bat ein armer hochbetagter
Mann um die vier Flügel seines einfenstrigen Stübchens,
die der Meister nicht gleich aus dem Chaos — in meinem

Hofe ist eine Glaserwerkstatt — herausfinden konnte.

»Seine Frau«, klagte er, ,,sei ebenso alt als er und krank

obendrein, und da müßten sie nun schon die zweite Nacht
bei offenem Fenster schlafen.«.

Den Wohlhabendenhabendie Winterfenster geholfen,die

jetzt auf allen Straßen vorzeitig an die Winterkälte mahnen.
Größer ist schon die Machtentwicklung auf den Dächern

und an Mauerwerk, und sicher werden die stark beschädigten
Dächer längereZeit zu allseitiger Ausbesserung erheischen
als die Fenster, was bei den bevorstehendenHerbstregen
Besorgniß für die Gesundheit der ärmeren Klassen, die in

elenden Dachstuben wohnen, erregen muß. Sind auch bei

dem gesteigertenBedürfniß nach Baumaterial und bei der

daraus folgendenGewißheit,auch nichtvorzüglichesFabrikat
zu verkaufen, die Dachziegelkeine unzerstörbarenDinge und

nicht eben ein sehr empfehlenswertherKraftmesser für den

Hagel, so sind dieser dafür desto mehr an seinigen alten Ge-

bäuden die durch eine lange Dauer bereits erprobten. Aber

auch solche alte Dächer, wenn sie gerade gegen das Wetter

gelegen waren, wie z. B. das des Johannis-Vorwerks,
dessenDachziegel ich von ungewöhnlicherDicke und Festig-
keit fand, haben den Eiskugeln nicht widerstanden und

hängennur noch in ihrer oberen Hälfte auf den Sparren.
ieuere oder sehr alte schlechtgepflegteDächer sieht man

hier und da beinahe aller Ziegel beraubt und selbst die

Dachsparren theilweise durchgeschlagen.
Besonders stark haben auch die Schieferdächergelitten,

welche auf der Wetterseite zum Theil ihre nackte Breter-

unterlage zeigen. Eine auffallende Wirkung zeigt das

Schieferdach eines Freundes, indem die Schiefertafeln der
unteren Dachkante, soweit sie frei hervokstehemwie von

Flintenkugeln durchlöchertsind, zum Theil kaum einen Zoll
weit vom Rande der Tafel. Die Löcher sind jedoch kleiner
als die Hagelkörnergewesen seinmüssen, um diese Gewalt
entwickeln zu können; diese sind also sicherlichnicht durch

,

die Löcherhindurchgesnhren Die Wirkung ist ohneZweifel
unschwer so zu erklären, daß der heftig auftreffende Stoß
den innigen Zusammenhang der zahlreichenfeinen Lagen,
aus denen der Schiefer besteht, störte und die zugleichkreis-
förmig sich ablösendenLagen an der Unterseiteder Tafel
abfallen machte. Wenn es möglichwäre, die herausge-
schlagenen runden Stücke in dem Zerstörungsschuttaufzu-
finden, so würde man wahrscheinlichauch finden, daß jedes
Stück in mehrere dünne Lagen zerfallen ist. Da der heiße
Tag den Schiefer sehr stark erwärmt haben mußte, so ist
vielleichtselbstdie Eiseskältedes Hagelkornes von Einfluß
gewesenund dann würde dies wahrscheinlichmachen, daß
gleichzu Anfang, ehe noch der Regen das Dach abgekühlt
hatte, bereits einzelnegroßeHagelkörnergefallen sind.

(Schliiß folgt.)



Yer Rundwurm.
Von Dr. efr. Schlegel.

Wieviel Portionen Butterbrod mit Eervelatwurst oder

Schinken wohl jährlich verspeist werden! Hat wohl in

neuester Zeit der Verbrauch in beiden Artikeln sich gemin-
dert? Wer die in verschiedenenöffentlichenBlättern wieder-

holtenWarnungen und erschreckendenErzählungen von dem

im Schweinefleisch vorzugsweise hausenden, zwar mikro-

skopischkleinen, für den Menschen aber höchstgefährlichen,
ja tödtlichen Rundwurm (Trjchina spiralis) gelesen
hat, dem müßte doch, sollte man meinen, die Lust ver-

gehen je wieder Cervelatwurst oder rohen Schinken zu essen.
Schon lange zuvor, ehe man die Entdeckung gemacht, daß
die Bläschen. die man zuweilen im Schweinefleischoft in

ziemlicherMenge findet und die man unter dem Namen

der Finnen kennt, die Keime zu den die Menschen heim-
suchendenBandwürmern enthalten, verabscheute man von

sinnigem Schweinesleisch zu essen. Und doch sind heute,
nachdem jener Zusammenhang der Bandwürmer im Men-

schen Und der Finnen im Schweine sogar durch Versuche
erwiesen ist, sehr wenig Menschen, zumal in den größeren
Städten im Stande den ihnen vorgesetzten Schinken auf
Finnengehalt zu prüfen, so daß man häufig genug der-

gleichen sinniges Schweinefleisch mit bestem Appetit ver-

speisen sieht, was man beiBekanntschaft damit mitAbscheu
von sich weisen würde. So lästig der Bandwurm und so
groß er im Darm des Menschen werden kann, so scheintbei

der im Ganzen seltenenEntwicklung desselbenund bei den zu-

znmal in neuerer Zeitziemlich sicherenMitteln zu dessenEnt-

fernung aus dem menschlichenKörper die Furcht einen Band-

wurmkeim mit hinunterzuessen den Genuß des Schweine-
fleisches nicht gemindert zu haben. Der in neuerer Zeit
vielbesprochene winzige Rundwurm (Trichina spiraljs) ist
nach den bisherigen Erfahrungen ein weit gefährlicherer
Feind für den Menschen, nicht nur weil er sehr heftige ja

— tödtlicheErscheinungen bedingen kann, sondern auch weil

eben wegen seiner Kleinheit damit behaftetesFleischnicht
so leicht mit bloßemAuge wie bei der Finne als krankhaft
zu erkennen ist. Das dünne Würmchenmit seinem spitzen
Kopfe und stumpfen Schwanzende ist etwa eine Linie (bald
etwas mehr, bald etwas weniger) groß und findet sich ent-

weder im Darmkanal, wo es seine Brut und zwar als-

lebendige Junge absetzt, oder in dem Muskelfleisch, wo es

nach Art der Firmen in einer kleinen Höhlung abgekapselt
und spiralig aufgewunden liegt, in der Erwartung von

einem Thiere oder einem Menschen in den Darmkanal ver-

pflanzt zu werden, um daselbst seine Weiterentwicklung
machen zu können. Je nach der Verschiedenheitihres Aufent-
haltortes unterscheidet man sie in Muskeltrichinen und

Darmtrichinen. Um sich von der Häufigkeitdieser Thiere
einen Begriff machen zu können, sei erwähnt, daß Prof.
Leuckart zu Gießen, der so eben eine Abhandlung über
dieseWürmer geschrieben hatt) in 15 Loth Fleisch einer

menschlichenLeiche etwa 300,000 Stück berechnete. Die

aus diesen Untersuchungen gewonnenen allgemein interes-
santen Lehren sind folgende. Die Muskeltrichine ist nur

der Jugendzustand des kleinen Rundwurmes, dessen Ent-

wicklung erst im Darmkanal erfolgt und zwar nicht nur bei

Menschen, sondern bei vielen andern warmblütigenbeson-
ders Säugethieren. Schon am zweitenTage nach der Ein-

1
If«)Jlntcrsuchungcn über Trichjna spiraljs von Dr. med.

utdols Leuckart. Leipzig nnd Heidelberg. 1860.

wanderung ist das Thier vollständig entwickelt, und am

6. Tage treten die lebendig geborenen Jungen aus und be-

geben sich sofort auf die Wanderung, um durch die Darm-
wände und Leibeshöhlehindurch in das Muskelfleisch (zu-
meist der Bauch- und Brusthöhle) zu gelangen, wo sie sich
zu Muskeltrichinen entwickeln undan dieser Stufe stehen
bleibend von den sie umschließendenMuskelbündeln allmä-

lig in ziemlichfeste Kapseln eingeschlossenwerden (Fig. 3).
Aus dieser Gefangenschaft werden sie dadurch erlöst, daß sie
zumeist bei Genuß des von ihnen bewohnten Fleisches in

den Darmkanal eines zu ihrer Weiterentwicklung geeigne-
ten Thieres oder Menschen gebracht werden. Jhre Ein-

wanderung geschieht dadurch in außerordentlichgroßer
Pienge und ihre Vermehrung ist ziemlich bedeutend, indem

jede weiblicheTrichine etwa 60 Nachkommen bringt.
Enthielten jene 15 Loth Fleisch 200,000 Weibchen, so

gäbe das binnen 6 Tagen eine Nachkommenschaft von

12 Millionen Würmchen. Wenn nun diese Thiere plötz-
lich millionenweise sich durch die Darmwände hindurch-
arbeiten, so ist nicht zu verwundern, daßReizungen der ver-

schiedenstenArt, Entzündungenmit höchstbedenklichenso-
genannten neroösenKrankheitserscheinungen, ja sogar der

Tod eintreten können. Jn das Muskelfleisch übergesiedelt
verursachen sie Muskelschmerzen und durch Zerstörungder

Muskelbündel sogar lähmungsartigeErscheinungen.
Schon seit dem Jahre 1832 hat man diesen Wurm

als einen Gast im menschlichenKörper beobachtet, erst in

allerneuester Zeit aber als einen dem Menschen gefährlichen
Schmarotzer kennen gelernt, der noch dazu ziemlichhäufig
sich einfindet; wenigstens fand man ihn bei 136 Verstor-
benen 4 mal. Zuweilen sind die Thiere nur vereinzelt vor-

handen, in anderen Fällen aber so massenhaft, daß die
Muskeln weiß punktirt erscheinen. »

Da Darmtrichinen gerade bei solchenThieren vorkom-

men, die wie Kaninchen, Mäuse,Hühner,in nächsterUm-

gebung des Menschen oder wie Hund und Katze in nächster
Berührungmit ihm leben, so ist es allerdings nicht ganz

unmöglich,daßDarmtrichinen dieser Thiere in den Men-

schen übergehen,zumal diese Schmarotzer monatelang im

vertrockneten Zustande, ohne daß der Tod erfolgt, verharren
können. Dieselbe Art der Ansteckungscheintbeim Hüllen-
wurm (Echinococcus) stattzuhaben, indem er bis heute
nur noch beim Hunde aufgefunden worden ist und als von

diesem in den Menschenübergehendbetrachtetwird.Außer-
dem ist bei dem Schlachten, zumal der Schweine- Wo die

Därme mit den Händen behandeltwerden eine Uebertragung
auf den menschlichenKörper und von da in den Magen
recht wohl denkbar. Jmmer aber wird in solchemFalle
die Zahl der Schmarotzer nur gering Und somit auch der

Nachtheil nur gering sein. Zumeist je»do»chwird die An-

steckungdurch Genuß des mit Muskelkrlchmen durchsetzten
Fleisches, namentlich des Schweinesgeschehen,wobei die-

selben im Darm des Menschen M Muskeltrichinenent-

wickeln. Gerade am Schweineflellchläßt sich diese Erkran-

kung gar leicht übersehen-»Esdie Farbe der weißlichen
Bläschen von dem brassen Fletschenichtsehr ersucht Rech-
nen wir, daß mit 1 Loth Schweinefleisch20,000 Muskel-

trichinen in den Pkagen gebrachtwerden, so giebt das nach
Verlauf von 6 Tagen fast 1 Million Nachkommen. Die

wichtigste Frage ist aber die, ob man, um sichvor so massen-
hafter EiIIWaUdETUUgdes kleinen Schmarotzer-Z zu bewah-
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ren, den Genuß des Schweinefleisches vermeiden muß?
Jedenfalls werden durch Kochen und Braten die Muskel-
trichinen getödtet,dafür aber hat man rohen Schinken und

Cervelatwurst als die Träger lebender Trichinen verdächtigt
undvor deren Genusse warnen zu müssengeglaubt. Es

«

ist jedochsehr unwahrscheinlich,daßdieseWürmer das.Ein-

salzen und RäuchernjenerFleischwaarenlebend überdauern
und wurden auchdie bei dem berühmtenimLeipzigerStadt-

krankenhausevorgekommenenFalI einer Trichinaansteckung
mit tödtlichemAusgang nachträglichuntersuchten Schinken
und Würstedes Schweines, von welchemjener Kranke ge-
gessen, ohne lebende Trichinen befunden, obschon sie in

faulendem Fleische noch nach 14 Tagen am Leben getroffen
wurden. Unzweifelhaft hat sich bis heute nur das Eine

herausgestellt, daß die zur Gefährdungder menschlichen
Gesundheit und des Lebens nothwendige massenhafte Ein-

wanderung jener Schmarotzer nur durch den Genuß roh en

Schweinefleischesbedingt werden kann, was bei dem üb-

’""»« szsspst «-v«-

.-),,.
,
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Fig. 1. Weibliche Darmtrichine mit reifen Embryonen; — Fig. 2. männliche Darmirichinez
«

Alle Figuren stark vergrößert.

lichen Prüfen des gehacktenBratwurst- und Cervelatwurst-
fleischesauf die Würze oder wohl auch sonst aus besonderer
Liebhabereizu geschehenpflegt. Ganz und gar unmöglich
ist es zwar nicht, daß einzelne dieser Thiere in Schinken
tief im Innern des Fleisches oder in leichtgeräucherten
Cervelatwürstensich am Leben erhalten, ferner daßSchläch-
ter, wenn sie, wie das gewöhnlichgeschiehtum beide Hände

frei zu haben, das Schlachtmesserzwischendie Lippen neh-
men, den Schmarotzer lebend in sich übertragenoder daß

Wurftesser z. B. einzelne dieser1.Würmer mit in den Kan
nehmen, indem die Wurst mit einem Messer abgeschnitten
wurde, welches so eben zur Theilung von trichinenhaltigem
Schweinefleisch verwendet wurde; doch alle dieseMöglich-
keiten können einemassenhafte Einwanderung nicht bedingen
Und einen erheblichenSchaden somit nicht bringen. Darum

braucht vorläufig Cervelatwurst und roher Schinken nicht
ganz verschmähtzu werden.

— Fig. Z. eingekapselteMuskeltricl)ine.
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Form und Wandlung des Blume-.
Von Dr. Kark Klotz.

Die Kelchblätter, die durch ihre meist grüneFär-
bung und durch ihre Gestalt den eigentlichenBlättern sehr
ähnlichsind, wird der Laie ohne Weiteres als Blätter an-

erkennen, zumal er die Hochblätter(Braeteen) schon viel-

fach zärter und bunt werden sieht und man z. B. beim

Acanthus einen ganz allmäligenUebergang nicht allein

der Laubblätter zu denBraeteen, sondern auch dieserzu den

(Schiuß, f. d. Figuren in vor. Nummer.)

Kelchblätternbeobachten kann. Auch die Abschnitte der
Krone nennt er trotz ihrer Zartheit und Bnntheit und

trotz der verschiedentlichenGestasisumänderungen,und der
wie bei den Kelchblättern so vielfach vorkommenden Ver-
schmelzungdoch mit richtigemTakteBlumenblätter.Bei
den Staubgefäßen indessenwird ihm, ist er in der Ent-
wicklungsgeschichtenoch unerfahren, wohl nur dann eine
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Ahnung aufsteigen,daß auch ihnen Blattnatur innewohne,
wenn er einmal auf einer Teichfahrt sich»AlleWeißeSee-

rose (Nymphaea alber) in den Kahn heremlsngthUnd sie

entblätternd inihren zahlreichenBlatt-KVUIEUden ganz
allmäligenUebergang vom Blumenblattzum Staubgefäß

sah (Fig. 6) oder wenn bei einer halbgefülltenCamellie

(oder sonst welcher Blume mit halber Füllung) eines der

innern Blumenblätter einmal einen Staubbeutel trägt, so
wie es beim indischenBlumenrohr (Canna indica) das ein-

zige Staubgefäß stets thut. Die Blattnatur des Pistills
wird am schwersteneingesehen,zumal es meist aus mehren
verschmolzenen,und nur feltner aus nur einem Blatte ge-
bildet ist. Bei diesemletzteren Fall indessen,wo das Pistill
aus einem ganz einfach gestalteten, an seinen Ränder zu-

sammengewachsenen(»Bauchnaht«) Blatte besteht—wie

beim Sturmhut (Aconitum, Fig. 2), bei Nieswurz Gelie-
borus) ic. — da begreift-es ein Jeder ohne Weiteres, daß
es sich um ein Blatt handelt. An Fig. 2 sehen wir die

aus einem einzigen Fruchtblatt gebildeten Früchte an der

Bauchnaht aufgesprungen Und die Mittelrippe des Frucht-
blattes in ein Schnäbelchenzurückgekrümmt.Die Ei’chen
aber sind weiter nichts als Theile des Fruchtblattes, wie

sich aus der Entwicklungsgeschichtebeweisen läßt.
Wir sehen also, das Blatt tritt auf als Niederblatt,

erreicht einen höhern Grad der Entwicklung als Laub-

blatt, vervollkommnet sichals solchesbis zu einem gewis-
sen höchstenGrade, sinkt, oft durch vielfacheUebergänge
vermittelt, zurück in die Einfachheit des Hochblattes,
und zeigt endlich in den Blattkreisen der Blüthe (phyiia)
als Kelehblatt, Blumenblatt, Staubblatt,Frucht-
blatt eine neue Reihe verschiedenerAusbildung in Gestalt
und Bedeutung. Natürlich ist dies nur schematisch zu

fassen, denn nicht bei allen Pflanzen«sind alle Glieder der

Reihe entwickelt. Die Schuppenwurz (Lat-hraea squa-

muri-r) z. B. hat, abgesehen von ihren Samenlappen, keine

Laubblätter; zahlreichen einjährigen Dicotyledoneen gehen
die Niederblätter ab, die Blüthen zahlloser Pflanzen haben
keine Blumenkroiie, ja selbst keinen Kelch.

Diese stufenweiseUmwandlung des Blattes nachMaß-
gabe seinesAuftretens an verschiedenenStellen der Pflanze
und zu verschiedenenZeiten ihres Lebens bezeichnetman

als Metamorphose.
Schon Theophrastus verglichdie untern mit den höhern

Stengelblätternund erkannte einen Fortschritt vom Ein-

fachenzum Zusammengesetzten·
Linne versuchteinder ,,Metam0rphosis« eine Analogie

der Jnsektenverwandlung im Pflanzenreiche nachzuweisen,
was jedoch gänzlichverunglückteund mit dem, was wir

unter Metamorphose der Pflanze verstehen,nur den Namen

gemein»hat,weshalb iches eben erwähnenmußte.
Wolff (l764) nahm zuerst die Entwicklungsgeschichte

— und sie bietet allerdings die einzige sichereBegründung
der Metamorphose dar —

zu Hilfe, zwängte jedoch leider-

die Ergebnisseseiner fleißigenBeobachtungen in eine schon
vorher fertig gemachte Theorie, wodurch er Alles wieder

verdarb. Da trat 1790 Goethe auf mit seinem»Versuch,
die Metamorphose der Pflanzen zu erklären.« Den Orga-
nismus in seiner Ganzheit erfassend, und in der Masse der

wechselvollenErscheinungen stets nach der Erkenntniß der

Einheit strebend, suchte er bei seinen botanischenStudien,

angeregt insbesondere durch die reiche Fülle, mit der ihm
auf seiner italienischenReise die Natur entgegentrat, eine

gleichsam den Begriff der Pflanze repräsentirendeAr-

pflanze Eine solche fand er allerdings nicht, es giebt
keine, auch nicht in dem Lande, wo die Citronen blühn;
aber er fand einen großen Gedanken. Er erkanntedie

UrsprünglicheJdentität aller von den Achsentheilenge-
tragenen Seitenorgane der Pflanze. Gar fein spricht er

es in dem lieblichen Gedicht an die Freundin aus, Wie das
Blatt vom Keimblatt an immer höhereund höhereGrade
der Entwicklung durchläuft,und

,,Knoten auf Knoten immer das erste Gebild«

erneuert wird.

,»warni timnierdas lei ezde
’ «

IAusgebicPdehDii siehstsizimiilierdas-nfgigkitibkfållciltkröengtsich
Ansgedehnter, gekerbter, getrennter in Spitzen und Theile,

Die verwachsen vorher ruhten im untern Organ.«

Nachdem der höchsteGrad der Formvollendung des

Blattes (im Laubblatt) erreicht war,
— ,,hält die Natur mit mächtigerHand die Bildung
An, und lenkt sie sanft in das Vollkominnere hin. —

Rings im Kreise stellet sieh niin, gezäblet und ohne
Zahl das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin.«

—

Jn der Blüthe sollten sich die Formen nach Goethes
Ausdrucksweiseverfeinern, vergeistigen, die Staub-

fäden solltendurch Zusammenziehung der Gefäße ent-

stehn. Mit der »Zusammenziehung«können wir nun aller-

dings nicht viel anfangen-, den Naturphilofophen freilich
wurde sie zum angenehmen Tummelplatz für ihre unge-

heuerlichen Purzelbäume Die ,,Verfeinerung«und »Ver- .

geistigung«derFormen aber wird der Leser hoffentlichnicht
falsch verstehn.

Anfangs machte Goethes genialer Gedanke von der

ketamorphose kein Glück; die Botanik, welche damals —

um Schleidens Ausdrucksweise zu benützen— »als das

traurige Linne«’scheGerippe herumwankte,«d. h. im Allge-
meinen noch beflissenwar, sichmit dem Zählen der Staub-

fäden und Pistille zu begnügen,diese damalige »Wissen-
schaft«(!) konnte sich nicht bis zu solcher Allgemeinheit
aufschwingenzwar wohl auch zu stolz bei einem Dichter in
die Schule zu gehen. Man dachte, Goethe meine damit
eine materielle Verwandlung, das Staubgefäß sei wirk-

lich anfangs ein Blumenblatt gewesen, das Blumenblatt
aus einem Kelchblatte hervorgegangen, etwa wie man in
Ovids »Metamorphosen«von den LycischenBauern liest,
daßsie in Fröscheverwandelt wurden. Man fragte, wie
denn die Anthere aus dem Blatte hervorgegangensei? ob

durch Einrollung oder durch Auftreibung? Solle beim

Staubgefäß der Staubfaden, beim Pistill der Griffel dem

Blattstiele entsprechen? Staubbeutel und Narbe der Blatt-

scheibe? Wer so fragen konnte, und wer vielleicht noch
heute ähnlichfragt, der hat es eben nicht begriffen,daß es

sich nur um eine Abstraktion handle, aus der durch das

Band einer gleichenEntstehungsweisezusammengehaltenen
und in einer ganz gesetzmäßigenFolge auftretenden reich-
haltigen Formenreihe. Alle die Organe,·welchewir unter

dem Begriffe des Blattes zusammenfassen,sind selbständige
Bildungen ganz unabhängig von einander, nur aus gleichen
Anfängenhervorgegangen, ein jedes hatseinen Typus für
sich,und mit den Stengelblättern haben die Blüthentheile
nichts gemein als die Grundnatur des Blattes,welche, wie

wir wissen, ihrerseits eben nur in der Entwicklungsgeschichte
begründetist. Nur insofern als aus der ursprünglich
gleichen Grundlage so an Gestalt Und Lebensverrichtung
verschiedenartigeBildungen hervorgehenkönnen, nur in-

sofern können wir von einer Verwandlung reden; Und

wir werden uns am besten For eIZTeMMißverständnißdie-

ses Wortes schützen,wenn wir es im Sinne einer Stufen-
folge ausfassen. Goethe»beiaijkesichallerdings nicht eben

mit der Entwicklungsgelcksjchthaber mit offenem Blick die

Masse der Erscheinungenuberschauendund vergleichend traf
er doch mit dem Glucke des bevorzugtenGenius und mit



bewunderungswürdigemTakte das Richtige, und sprach
halbahnend ein Gesetz aus, dessen Begründung«und

Verallgemeinerung erst die Aufgabe der neueren Wis-
senschaftwurde und recht eigentlichnoch ist. Ganz beson-
ders aber waren es zahlreiche Uebergänge und Miß-
bildUUgeU- Welche Goethe bei der Deutung zu Hilfe
nahm«Und es ist nicht zu verkennen, daß man durch der-

artige Betrachtungenfast unwillkürlichauf die Annahme
der ursprünglichenstentitcit der Blüthentheire und ihres
Blattnatur geleitet wird-, Hugo von Mohl hat es auch
geradezu gesagt, daß »ohne Betrachtung mißgebildeter
Blüthen der menschlicheScharfsinn kaum im Stande ge-

wesen wäre, den richtigen Weg zur Erklärung der Blü-

thentheile zu finden.« Es kommt nämlichnicht selten vor,

daß Kelchblätter als Laubblätter ausgebildet erscheinen-,
gewiß haben es die Leser bereits mehrfach bei Rosen ge-
funden (Fig. 5); in anderen Fällen ists bei den Blumen-
blättern ein Gleiches, man sindet dergleichen ,,vergrünte«f
Blüthen z. B. bei der Aklei. Bei den gefülltenBlüthen
sind die Staubgefäße in Blumenblätter umgewandelt (z. B.

beidem Mohn), und bei gefülltenRanunkeln sieht man bis-

weilen die Pistille als kleine grüne Laubblättchen ausge-
bildet. Alles dergleichen wird als »rückschreitende«
Metamorphose (Anamorphose) bezeichnet,weil die Ent-

wicklung gleichsamauf eine tiefere Stufe wiederum zurück-
sinkt. Es giebt aber, wenn gleich seltner, auch Mißbil-
dungen, bei denen sie — voreilig könnte man sagen —

vorausgreift; so sehen wir bisweilen beim Gartenprimel
den Kelch als Blumenkrone ausgebildet, so daß hier zwei
Kronen ineinandergestecktzu sein scheinen; bei Weiden und
beim Mohn kommt es vor, daßStaubgefäße sichals Frucht-
blätter ausbilden, beim ,,Hauslaub« (sempervivum) von

den zweimal zwölfStaubgefäßen die innern bisweilen statt
der Staubbeutel Eichen tragen. Jndeß vergessen wir es

nicht« so interessante Streiflichter auch die Mißbilduiigen
auf die Frage nach der Blattnatur werfen mögen, sie sind
eben nur vorübergehendeErscheinungen,die ihrerseits eben-

falls einer Erklärung bedürfenund im Grunde nur zeigen,
daßOrgane gleichen Ursprungs, aber verschiedener Aus-

bildung unter veränderten Lebensbedingungen (Boden- und

Witterungsverhältnisse)sich in der Art umbilden können,

daß ihre Erscheinung der ihrer Nachbargebilde mehr oder

weniger gleichkommt. Mehr aber können wir nicht sagen.
Die einzig sichere Begründung der Metamorphose bietet

die Entwicklungsgeschichte
Jussieu und Usteri waren die Ersten, welche Goethe

erwähnten-,De Candolle schenkteder Metamorphose einen
höhernGrad der Aufmerksamkeit, aber erst durch Schleiden

ist ihr die gebührendeStellung in der Wissenschaftgesichert.
Was Goethe nur ahnte, Schleiden hat es wissenschaftlich
begründet.
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Ich glaube dem Titel meines Aufsatzes ,,Form und

Wandlung des Blattes« nicht untreu zu werden, wenn ich
noch mit ein Paar Worten darauf hindeute, was ich mit

der Verallgemeinerung des Gesetzes der Metamor-

phose sagen wollte. Es ist der neuen Forschng — und

hier sind vorwiegenddie ausgezeichnetenVerdienste Wigands
zu betonen — nachzuweisengelungen, daßdieselbeGesetz-
mäßigkeit,wie sie dein stufenweisenAuftreten der verschie-
denen Blattarten im Verlaufe der ganzen Pflanze sowohl
wie im Verlaufe des Jahressprosses zu Grunde liegt, auch
bei den Achsengliedern nachweisbar ist. Es läßt sicheine

Steigerung der vegetativen Kraft von unten nach oben

(Fig. 7) nicht allein in den Blättern, sondern auch in der

Ausbildung der Stengelglieder, der Entwicklung von Achsel-
knospen und der hieraus erfolgenden Verzweigung nicht
verkennen. Mit der Niederblattbildung zu Anfang des

Jahressprofses gehn die unentwickelten Stengelglieder der

sogenannten Knospenspur*) Hand in Hand, und wenn

sich ein Sproß zur Blüthenbildung anschickt, nimmt die

vegetative Kraft ab; es entstehen in vielen Fällen jene
Zweiglein mit verkürztenStengelgliedern, die man S t a u ch-
linge genannt hat, bei unsern Obstbäumen, den Stachel-
beeren, der Buche Ic. männiglichbekannt (S. den Artikel in

Nr. 32, 504); bei der Birke freilich ausnahmsweise
gerade ihrerseits die nichtblühendeZweigfornr Ganz
analog endlich der Hochblattformation aber ist in den ver-

kürztenStengelgliedern des Blüthenbodens(thaiamus) eine

Metamorphose der Achsengliedernachweisbar. Dies genüge
als Nachweis dafür, daß die Metamorphose des Blattes
nur ein Theil ist des großen Gesetzes von der Metamor-

phose der Pflanze, des Gesetzes, welches das Grundgesetz
der gestaltlichen Entwicklung der Pflanze bildet und dessen
Giltigkeit auch für das ganze Pflanzenreich nachzu-
weisen der Botaniker wohl zum Theil bearbeitete, aber noch
lange nicht gelöfteAufgabe ausmacht, deren Lösungnichts
Geringeres sein würde, als die endlicheAuffindung jenes
Steines der Weisen, des natürlichen System s.

Du aber, lieber Leser, liebe Leserin, tritt nun hin zu
den Blumen des Feldes und Gartens und zu den Blättern
des Waldes, übe und labe Deinen Sinn im Suchen und

Finden der Einheit im Manchfaltigen, wende -

,,»— den Blick zum bunten Gewimmel,
Das verwirrend nicht mehr sich vor dem Geiste bewegt,

Jede Pflanze verkündet Dir nun die ew’gen Gesetze,
Jede Blume sie spricht lauter und lauter mit Dir!«

s) Unter Kiiospenspur versteht man am Grunde eines Spros-
ses die Stelle, wo die Knospe stand, aus welcher er her-vorging
Jn Nr. 32 sehen wir an dem abgebildeten Eschenziveiaedie
Knospensvuren sehr deutlich z B. an dem Iahrestrieb «3—4,
da wo die Ziffer 3 steht. Wir sehen daran die halbriiigsörmiqu
Spuren der ehemaligen Knosveiischuvpen, und iion"kj»cr·bis
zur andern liegtein »unentwirkeltes Stengelglied.« D«H·

Kleinere Mittheilungen.
Ein Rie en ils. Die feuchte Witterungdieses Sommers

lockt das Heersdekaiizein ungewöhnlicherFiilie und Vollkom-
menheit hervor, Vor einigen Tagen erhielt ich durch die Gute
des Leipziger Ratbsgärtners Witteiiberg ein wahrhartcsRiesen-
eremplar des gewöhnlich blos kopsgroß werdenden Jliieseiibovist
(Bovista giganicn), welcher in hiesigerGegend gefunden wor-

den-war. Er war in 24 Stunden erwachsen, was man ohne

Zweifel dadurch wissen konnte, daß der Finder Tags vorheran
VEIUIEIJWPlatze gewesen war. Herr W. bemerkte mir, daß in

Nk Mike Udch gkößekeExemplare vorhanden gewesenseien- Als
Man UUk den Pilz brachte, so machte es mir den Eindrucklcals

bringe man mir in einem weißen Taschentucheein Bundel

Wäsche,denn der Pilz hatte eine breit birnförmigeGestalt.Der

Horizontalunifang betrug 85 Centinieter und der Horizontal-

durchmesser28 Centimetcrz er wog etwas über 3 Pfund. Jm
Verlauf von 14 Tagen wurde er reif, nahm eine rauchbraune
Farbe an und wollte auf der Wölbungaufsprinaen. Hätte ich
dies insmeiiiem Zimmer zugelassen, so würden eslleGegenstände
desselben wochenlang mit dem Pulver der unendlich kleinen
Sporen bevudertworden sein; denn es ist nicht zuviel gesagt,
daß die Bodenfläche eines ganzen deutschen Vaterlandes, nicht
von der kleinsten Sorte, durch die Sporen dieses einen Pilz-
rieseii mit Gliicksvilzenzu befruchten gewesen wäre.

Ameisen. Herr v. Kittlitz erzählt in seinen »Denkwi"ir-
digkeiten einer Reise- nach dem kllisischell Amerika- nach Mikro-
iiesien und durch Kaintschatka« Folgendes: »An einer ziemlich
offenen Stelle des Weges (bei Rio-Janciro), wo zur Rechten
ein tiefes Waldihal lag, zur Linken ein felsigerAbhang mit

mancherlei Kaktuspflanzcnuiid kleineren Gebüschcii,über denen
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sich wieder der Wald erhob, sahen wir in der Richtung von

unten nach oben grüne Körper sich bewegen, die uns von fern
an die bekannte Mantis religiosa (vielmebr (Phyllium sicci-
roiium, das wandeineeBiatr D.H.) erinnerteiu nur siel uns

die Größe dieser Blätter nicht iveiiig auf. Als wir sie betrach-
teten, überzeugtenwir uns, daß es wirklich Blätter oder viel-
mehr Stücke von Bauniblättern waren, die immer zwei nnd

zwei nebeneinander in aufrechterStellung von Ameisen getra-
gen wurden. Jedem Tragerpaare folgten in der regelmäßigsten
Ordnung die zur Ablösung bestimmten Hülfsirbeiter, und so
bewegte sich der Zug in gerader Linie den Abhang hinan, wo

er bald im Gestrtivve verschwand. Das bestätigtdieErfahrung,
daß dergleichen Ameisen die zu ihren Vorräthen erforderlichen
Blätter von einem dazu besondersaiisgewählten Baum holen,
der ost in beträchtlicherEntfernung von ihrem Wohnvlatze liegt
und gewöhnlichdurch sie ganz entlanbt werden soll. Alle Blät-
ter, die wir sie tragen sahen, schienen zu einer Art Bignonia
zll,gel)18k011;sie waren säiunitlich dem Aiischeine nach halb durch-
geschiiittenund zwar mit einer solchen Regelinäßigkeit,daß jedes
dieser Bruchstückedie Form und Größe der andern hatte.«

Zu r Warnung. Als ich nach dem Hagelwetter des

27. August von meinem Dienstmädchen in die Küche gerufen
wurde, um dort die Zerstörung anzusehen, war ich iii der That

verblüfft im vollsten Sinne des Wortes, und ich wußte im

erstere Augenblicke nicht woraus ich zuerst sehen sollte, ob aiif
die völlig alles Glases baaren Fenster-rahnien, oder auf die

schmalen Fetzen der Vorhänge, oder auf das Chaos von zer-
brocheneii Gefäßen und Hagelkugelih denn Körner ist zu be-

leidigeiid für diese Projektile, welches den Kücheiitisehvor den

Fenstern und die Diele bedeckte-
Aber schon in der nächsten Minute sah ich nichts als den

Hagel und konnte nicht satt werden, die Formen desselben zii
siudiren Mit einein großen Glase voll davon ging ich in mein

Zimmer, uiu einige zu zeichnen. Da bemerkte ich, daß meine

Haud, die nur Hageljiigeln gehalten hatte, nicht bloß einfach
naß, sondern von einer eigeiithüuilichschlüvfrigenMasse benetzt
war. Als ich meine Finger ansah, bemerkte ich daran einige
kreideweise, schleimige Flocken, wie geroiiiiene Milch Hm! was

war das? Ich fragte meinen Freund, der bei uns war, und

meine Frau; sie machten an ihren Händen dieselbe Bemerkung.
Mir fiel die neue Entdeckung ein, daß man in der Rinde

von Meteorsteinen eine organische Verbindung aufgefunden habe.
Gleich war ich geneigt, zu vermuthen, daß etwas Aehnliches
mit diesem gesrornen .meteorischen Wasser der Fall sei.

Jch ging am Spätabende noch in eine Wirtbschast, uni

Nachrichtean sammeln, nnd verfehlte nicht, Einigen meine math-

niaßlichewichtige Entdeckung mitziitheilen, von der ich mir fast
Großes versprach. Ich hatte ein Dutzend solcher schlüvfrigan-

ziifiihlenden Hagelkiigelu in ein großes reines Glas gethan, iiin

dann das Schmelzwasser chemisch untersuchen zu lassen.
Als ich mich am andern Morgen eben zum Rundgang durch

die Stätte der Verwüstunganschicke,
"

kommt meine Frau und

klagt über das Dienstmädchen, ,,welches eine Nachlässigkeitnoch
nachträglich dem Hagelwetter in die Schuhe schieben wolle.«
»Was ist’s denn?« frage ich. »J!« sagte sie, »die Jette hat
das Oelkännchen umgeworfen, und nun soll’s gestern das Hagel-
wetter gewesen seiu!«

Ein großer Gedanke dämmert in meinem Kopfe, und zu-
gleich beschleicht Trauer meine Brust, weil ich ahne, daß mir
eine interessante Beobachtung, vielleicht eine wichtige Entdeckung
eiitwischen will.

Ich stürze in die Küche und finde dem Fenster gegenüberdas

für gewöhnlich so rein gescheiierteWassersaß, — »Bornständer«
sagt Die LeipzigerKöchin —

ganz und gar mit Oelflecken bespritzt
Ida hatte ich die Aufklärung! Ich rieche in das mit Schmelz-

wasser halb gefüllte Glas, Richtig, der veritable Brennöl-

Geruch. Die,weißen Fäden an den Fingern waren also leider
keine nieteol·iichen Jnfusorien gewesen, sondern ganz ordinäre

Eniulsionstockeii.·
Wäre ich an seneni Abend nicht in meiner Behausnng, son-

dern niir bei mir zum Besuch gewesen, so wäre vielleicht die

Wissenschaft um eine falsche Beobachtungreicher!!

Ueber die Lebensdauer von-in Stein eingeschlos-
senen Kröten hat Herr Seguin in einern Briefe an Herrn
Laugier folgende Mittheilung gemacht. »Ich selbst habe seit
langer Zeit wegen dieser Frage Versuche angestellt, in der

Academie so oft behandelt, über in künstlicher Steinmasse ohne
Luft eiiigeschlosseneThiere; und ich habe gefunden, daß Kröten

Cz Flemming’s Verlag in Glogau.
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sich voll Leben zeigten, welche 10 Jahre von Gups eingeschlossen
gewesen waren. Um diese Thatsachen zn kontroliren, habe ich
vor 12 bis 15 Jahren eine große Zahl dieser Thiere in Guns-
blöcke eingeschlossenAber durch eine seitdem stattgehabte Ver-

änderung in meinem Hause siiid viele davon verloren gegangen.«
Herr Segiiin bietet die zwei allein noch übrigen der Academie
der Wissenschaften zur Eröffniing an, da er selbst schon sehr
alt und zu befürchten sei, daß die eiiigeschlosseiienKröten in
seinem Sterbefälle ebenfalls abhanden kommen möchten. Dieses
Anerbieten ist angenommen worden, aber inan fand diemitaller
Vorsicht von einem damit beauftragten Ausschuß der Academie
aus dem Grivsblock geiioiniiienen Thiere todt. Bei dieser Ge-
legenheit erinnerte der berühmte Auch-Forscher Damit-il an

einen, vielleicht den einzigen wissenschaftlich beglaubigten Fall
einer in einem Steine eiiigeschlosseneiiKröte. Jm Jahre 1851
fand man in einein Quarzblock bei Blois eine Kröte einge-
schlossen und zwar lebendig. Es war die grüne oder veränder-
liche Kröte (Bui0 varinbilis Gmelin oder B. virielis Laurenti).
Die Höhle, welche die Kröte eingenommen hatte, war mit einer

besonderen Rinde ansgekleidet. Es konnte damals aber nicht
mit Zweifellostgkeit nachgewiesen werden, ob der Zugang der

Luft vollkommen abgeschlossengewesen sei oder nicht. Hinsicht-
lich der Guvsblöcke des Herrn Seguin fügte in der Sitzung
der Academie der Wissenschaften Herr Floiirens, der zu dem

eben erwähnten Ansschnsse gehört hatte, hinzu, daßdieselben die

Aiifschrift des 114. Tags des J. 1852 trugen — also nicht 12
bis 15 Jahre alt waren —, und daß nur-in deni einen eine

Kröte, in dein andern eine Kreuzotter enthalten war. Beide
mußten schon lange todt gewesen sein, denn sie fanden sich ganz
vertrocknet. (Nach deu Compt. rendus 1860, Nr· 21 nnd 22.)
— Jch kann hier die Bemerkung nicht unterdrücken, daß niir
die Seguin’fcheu Versuche Bedenken erregen. Wenn dem

Gnvs seine wasseransaugeiide Kraft nicht durch irgend eine Bei-
inischiing, wovon nichts erwähnt wird, genommen war, so ist
nicht zii begreifen, wie darin 10 Jahre lang die Kröten sollen
lebendig geblieben sein können; wie es dagegen ganz natürlich
ist, daß die Kröte und die Schlange ganz vertrocknet gefunden
wurden. D. H.

Verkehr-.
»

Herrn Q. e. (soll das heißen quis est?) in R. i. »- Auch
hier sind die Schwalbeii»bereits fast unsichtbar geworden. Es ist dies auch
nicht wunderbar, denn ihre Lebensbedingung, die Jnsektenwelt, ist seit der
auch um Leipzig herrschenden kühlen Regenwitterung nur in auffallender
Dürftigkeit vorhanden. Die Weißlinge (P0ntia Bi«assicao, Raps-V Napf
nnd Grad-regi) und alle anderen gemeinen Schmetterlinge fehlen fast gänz-
lich. Jn solchen Fällen wandern die Vögel gewöhnlich nach günstigeren
Plätzen aus-; kommen aber auch wieder, wenn sich die Verhältnisse bessern.
Es nscire rvniischensiverth wenn die Leser ihre desfalsiaen Beobachtungen
einsendeien um sie dann am Schlusse des Jahres übersichtlichzusammen-.
gestellt zu veröffentlichen. Es wäre dies ein werthvollcr Beitrag zur
Phänologie.

Humboldt-Yerein5tag.
Das in Nr. 32 und 33 besprochene Fest der Huniboldt-

Vereine auf dem Gröditzberge soll-, wie mir von dem Fest-
coniitE ange eigt wird, nicht am 14· sondern am 15. Septem-
ber abgeha ten werden.

Nachfolgendes ist die

« Tagesordnung
Vormittag 10 Uhr: Vorbesvrechung Besichtiguiig der Burg-

Genieinschaftliche Mittagstafel.
Nachmittag 1 Uhr: Mittheilung über Einrichtung UndAufgabe

des Vereins. — Ansprache von Professor Roßniaßler»aus
Leipzig — Vortrag von Th. Oelsner: über einige Mangel
unserer Bildung. — Allgemeine Besprechung Und Bekatbung
— Wahl des Vorstandes und des nächstenVeksammlllkigstnges
—- Svaziergänge in die Gartenanlagen. —»— »

Vorträge undMittheilungen, sVFVleGefslllgemögen
behufs Einreihung in die Tagesordnung bis zum h. September
sreuiidlichst an einen der Unterzeichnetengemeldetwerden.

G. Heller-. Th. Oelsner. R.»Sqchfsp
(Löwenbergi. Schles.) (BreslaU-) » (Lowenbekg.)

Fremden Besuchern diene sUF Nachricht daß der Gröditzberg
von den Städten Bunzlau, HCUUst Goldbergund Löwenberg

-circa 2 Meilen entfernt ist, dvkthln aber keine Personenposten
abgeben, sondern Essrivat-FllhkellIbenutztwerden müssen-
Für 5 Sgr. ist auf der Groditzburggutes Nachtquartier zu

bekommen.

"« "

Druck von Ferber et- Seydel in Leipzig«


